

[image: Coverabbildung des Buches “Verlassen im Obstgarten”]






Basierend auf wahren Begebenheiten









Triggerwarnung:


Dieses Buch behandelt sensible Themen, die für Leser*innen unter 16 Jahren nicht geeignet sind.


• Gewalt (körperliche und/oder psychische)


• Suizidgedanken und Selbstverletzung


• Trauma und emotionale Belastung










EINLEITUNG


An einem gewöhnlichen Sommernachmittag unterhielten wir uns, eine meiner besten Freundinnen und ich, während unsere Kinder im Garten spielten, über unsere Kindheit und die Höhen und Tiefen unseres Lebens. Ich erzählte ihr, wie ich mit meinen schweren Zeiten umgegangen war, sie durch Schreiben verarbeitet hatte und dass ich jetzt, viele Jahre später, wieder eine Art »Rückfall« erlebte, der mich zu bedrücken schien, und nicht wusste, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte. Weil diese Gefühle sich wieder in mein wunderbares Leben einmischten. Dann sagte sie: »Wenn du so gerne schreibst und so viel erlebt hast, warum schreibst du nicht ein Buch? Das wäre ein schönes Vermächtnis für deine Kinder.« Ich lächelte und antwortete, dass ich keine Ahnung hätte, wie man ein Buch schreibt, und nur für mich schreiben würde, um etwas in meinem Leben zu verarbeiten. Allein in diesen Momenten hatte ich das Bedürfnis danach.


Aber ich befand mich in einer bedrückenden Situation und merkte in diesem Moment nicht, dass ich gerade deshalb dieses Gespräch mit ihr begonnen hatte. Wie immer schrieb ich, wenn mir etwas auf der Seele lag. Es wurde Abend, mein Mann, der einen Männerabend genoss, kam spät nach Hause. Ich brachte die Kinder ins Bett und konnte es kaum erwarten, den Laptop zu nehmen und anzufangen. Ich dachte, Probieren geht über Studieren, und tippte los. Ich konnte nicht mehr aufhören. Es war gegen zwanzig Uhr, als ich begann, mich dem Schreiben zu widmen, mein Mann kam gegen ein Uhr nachts nach Hause und ich war immer noch im Schreibfluss. Aber gegen zwei Uhr morgens setzte sich mein gesunder Menschenverstand durch und drängte die Gefühle in den Hintergrund. Irina, du musst schlafen, deine Kinder sind in fünf Stunden wieder wach. Am nächsten Tag konnte ich es wieder nicht erwarten, bis Schlafenszeit für die Kinder war, um weiterzuschreiben.


Es sprudelte nur so aus mir heraus. Als ob diese Gedanken schon lange darauf gewartet hätten, endlich freigelassen zu werden. Das Schreiben entwickelte sich fast zu einer Sucht, ich konnte kaum abwarten, dass mein Laptop und ich wieder eins wurden. Ich schrieb ohne Plan, und während ich schrieb, tauchten immer mehr Fragen in meinem Kopf auf: Fragen, die ich nicht einordnen konnte, Fragen, die mich plötzlich überfielen und auf die ich eine Antwort haben wollte. Ich wusste nicht, wohin dieses Schreiben führen würde, aber ich konnte auch nicht aufhören, bis ich den letzten Satz hatte. Am Ende wurde es mein Buch, mit dem ich vieles verarbeiten, vieles verstehen, vieles begreifen und vieles verzeihen konnte. Ich hatte genug Abstand zu dem, was ich bis dahin erlebt hatte, um die Momente, die Menschen und die Welt darin aus einer ganz anderen Perspektive und mit einer ganz anderen Einstellung zu sehen, als ich sie damals erlebt hatte.


Denn zwischen meinem Buch und meinen einschneidenden Erlebnissen lag viel Zeit. Zeit, in der ich mich mit verschiedenen Bewältigungsmethoden auseinandergesetzt habe, die meine Persönlichkeit und meine Einstellung zu allem, was mir auf meinem Lebensweg passiert ist, stark verändert haben. Ich hörte täglich Podcasts zu Themen wie Selbstliebe und positive Energie, weil ich einfach keinen Platz mehr für Negatives hatte. Vor allem aber faszinierte mich die Hirnforschung und die Tatsache, dass unser Gehirn ein sich ständig veränderndes Organ ist. Der Gedanke, dass ich mein ganzes Dasein, so wie ich war, auch als Erwachsene und nach allem, was ich erlebt hatte, ändern konnte, motivierte mich, mein Leben als neue Chance zu sehen und mit einem anderen »Ich« neu anzufangen. Es war mein neues Ich, das meinem alten Ich gegenüberstand und endlich Ordnung in das Chaos seines Lebens bringen wollte.










KAPITEL 1










DAS TELEFONAT


Es war an einem Sonntagmorgen im Mai 2020, als meine Tante Larissa mich anrief:


»Wie geht es euch in der schönen Schweiz?«


»Gut, Tante Larissa, bis auf den üblichen Alltagsstress. Und wie sieht es bei euch aus?«


»Ach, Liebling, es ist schrecklich. Olea hat mit fünfzehn die Schule abgebrochen, weil sie meint, ein Studium würde ihr sowieso nichts bringen, selbst wenn sie Chefärztin werden würde. Sie denkt, dass sie uns mit einem Job besser aus der Patsche helfen kann. Von Tania will ich gar nicht erst anfangen. Obwohl sie zwei Jahre älter ist, scheint sie noch weniger Verstand zu haben als Olea. Nach einem großen Streit mit deinem Onkel Vasea hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen. Ich habe deinen Onkel gewarnt, nicht immer so hart mit ihr zu sein, aber du kennst ihn ja. Nach einem anstrengenden Tag wird er manchmal etwas streng. Er versteht nicht, dass Tania diese Streitereien schon immer nahegegangen sind. Zum Glück haben wir sie rechtzeitig gefunden. Anschließend hat sie sich entschieden, ihren eigenen Weg zu gehen, und ist zu ihrem Freund gezogen. Was hätten wir tun sollen? Sie einsperren? Ich habe immer wieder versucht, ihr zu erklären, dass dein Onkel im Grunde ein guter Vater ist, aber dass es nicht leicht für ihn war, selbst ohne Vater aufwachsen zu müssen, und diese Erfahrung auch bei ihm Spuren hinterlassen hat.« Tante Larissa schluchzte.


»Aber das Schlimmste«, fuhr sie fort, »ach, ich bin so traurig. Deine Cousine ist nicht nur zu ihrem Freund Oleg gezogen, sie ist mit ihm nach Tschechien gegangen, um Arbeit zu suchen. Bei uns hatte sie doch alles, in den letzten Jahren sind wir gut über die Runden gekommen. Ihr hat es an nichts gefehlt. Aber wir haben sie vertrieben. Ich fühle mich so schlecht, weil ich nicht mehr für sie da sein konnte.


Oleg hat sie bestimmt dazu überredet. Tania war nicht mehr sie selbst, seit sie zusammen waren. Du kennst sie doch, sie hätte uns nie verlassen. Wir haben als Familie schon viel durchgemacht. Aber Oleg hat ihr den Kopf verdreht, und jetzt folgt sie ihm überallhin. Ich habe versucht, Tania anzurufen, aber seit sie in Tschechien sind, ist sie nicht mehr zu erreichen. Wir haben es immer wieder probiert, und die ersten Male behauptete er, sie wolle nicht mit uns reden. Aber wir haben ihm nicht geglaubt, irgendetwas stimmte da nicht.«


»Was? Tante Larissa, das ist ja unglaublich! Wie konnte das passieren? Was ist das für eine Arbeit? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer das für euch sein muss.«


Tante Larissa schluchzte wieder und sagte: »Ich weiß nicht, mein Kind. Ich habe alles versucht, um sie zurückzubekommen. Aber wir kommen gar nicht zu ihr durch.«


»Tante, ich mache mir solche Sorgen um Tania. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie freiwillig gegangen ist, sie war doch immer so anhänglich. Sie liebt euch, auch wenn es Reibereien gab, da bin ich mir sicher. Wir müssen herausfinden, was los ist und wie wir sie zurückholen können.«


Tante Larissa erzählte weiter:


»Nach unzähligen Anrufen hat er sie uns ans Telefon geholt, aber das Gespräch war sehr merkwürdig. Tania klang so verzweifelt und müde. Ich habe sie gefragt, wie es ihr geht, wo sie ist und warum sie nicht angerufen hat, weil wir uns Sorgen gemacht hatten. Dann hat sie gesagt:


›Mutter, ich kann mit Olegs Handy nicht reden, wir sind nicht immer zusammen auf der Arbeit und mein Handy ist kaputt.‹


›Wie können wir dich dann erreichen?‹


›Ich rufe euch an, sobald ich ein neues Handy habe. Bitte hört auf, Oleg meinetwegen ständig zu belästigen.‹


›Schatz, du bist jetzt schon drei Monate weg. Bitte komm nach Hause. Wir vermissen dich so sehr. Dein Vater ist sehr traurig. Er spricht seit Wochen kaum ein Wort.‹


›Mutter, ich weiß, dass er mich liebt, sag ihm, dass ich ihm nicht mehr böse bin. Aber ich kann so schnell nicht nach Hause kommen. Sie haben unsere Arbeitsverträge von drei auf sechs Monate verlängert und weigern sich, uns das Geld zu zahlen. Wir müssen auch unsere Handys abgeben und bekommen sie nur für ein paar Minuten am Tag zurück. Ich hätte auf euch hören sollen. Es ist schrecklich. Wir arbeiten die ganze Zeit und Oleg musste mich schon zweimal ins Krankenhaus bringen, weil ich ohnmächtig geworden bin. Aber wir können nicht zurück, Mutter, es ist zu kompliziert, ich kann es dir jetzt nicht erklären.‹


›Bitte komm nach Hause, Tania. Ihr könnt beide bei uns wohnen, wir haben doch genug Platz hier.‹


›Nur noch drei Monate, Mutter, dann bekommen wir unser Geld und können nach Hause.‹


›Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Wir leihen dir das Geld für die Rückreise oder dein Bruder holt dich ab. Wir finden einen anderen Weg. Du brauchst dieses schmutzige Geld nicht.‹


Eine männliche Stimme ging plötzlich dazwischen:


›Deine Zeit ist um. Mach das Telefon aus, die Arbeit ruft!‹


Ich habe verwirrt gefragt: ›Hallo? Hallo? Wer ist da? Mein Schatz?‹«


»Tante, ihr müsst sie sofort da rausholen. Das bedeutet nichts Gutes!«


Tante Larissa stimmte mir zu: »Du hast recht, meine Liebe. Ich werde Lilian nach ihr suchen lassen und ihn bitten, seine Schwester nach Hause zu holen.«


Nach unserem Telefonat machte sich ihr Sohn, mein Cousin Lilian, auf den Weg nach Tschechien, um seine kleine Schwester nach Hause zu holen. Über einen gemeinsamen Bekannten von Lilian und dem Freund meiner Cousine hatte er herausgefunden, wo Tania und Oleg waren. Er rief Oleg mehrmals an, bis er schließlich an sein Handy ging. Lilian teilte ihm mit, dass er genau wisse, wo sie in Tschechien seien, und drohte ihm, die Beine zu brechen, wenn er Tania nicht sofort überreden würde, nach Hause zu kommen. Denn ohne Olegs Überzeugungsarbeit wäre sie nie mit meinem Cousin, ihrem Bruder Lilian, nach Hause gefahren. Zu enttäuscht war sie von ihrer Familie, die Tania wegen der Tumorerkrankung ihrer kleinen Schwester fast immer in den Hintergrund drängte. Nur von ihrem Freund Oleg fühlte sie sich wahrgenommen. Doch Oleg, der Lilian schon öfter nach ein paar Drinks in Schlägereien verwickelt gesehen hatte, fühlte sich nach dem Telefonat mit Lilian eingeschüchtert. Er wusste, dass er Lilian beim Wort nehmen musste, und überredete aus Angst Tania, zurückzukehren.


Als Lilian in Tschechien ankam, bemerkte er, dass die Adresse, wo sie anscheinend untergebracht waren, eine Baustelle war, die noch lange nicht zu Ende war. Es gab nicht einmal Fenster, sondern nur eine Plane, die von einer leichten Brise hin und her geweht wurde. Da stand Tania am Straßenrand. Oleg durfte die Baustelle nicht verlassen. Trotz der miserablen Bedingungen hatte er beschlossen, sechs Monate zu bleiben, um seinen Lohn zu bekommen. Tania hustete die ganze Zeit und sah dünn und blass aus, als ob sie eine schlimme Krankheit hätte. Ihre Haare und Fingernägel waren voller Dreck. Sie machte den Eindruck, als hätte sie seit Wochen kein sauberes Wasser gesehen. Die Augen mit Tränen gefüllt und doch die einzigen Körperteile, die noch ein Lebenszeichen zeigten, indem sie vor Erleichterung strahlten, als Lilian sie abholte. Sie fuhren los. Kein Wort kam über ihre Lippen und ihre Gedanken schienen in einer anderen Welt gefangen zu sein. Die Straßen zogen an ihnen vorbei. Im Wagen herrschte eine unheimliche Stille.


Lilian verspürte das Bedürfnis zu reden und fragte leise:


»Geht es dir gut? Was ist passiert?«


Doch Tania schwieg weiter, während sie mit weit aufgerissenen Augen auf die am Fenster vorbeiziehende Landschaft starrte. Eine Atmosphäre von Sorge und Verzweiflung lag in der Luft, während ihr Bruder hoffte, dass seine Schwester bald die richtigen Worte finden würde, um ihre Geschichte zu erzählen. Er begann, ihr von seinen eigenen Erfahrungen zu berichten, in der Hoffnung, dass auch Tania den Mut dazu finden würde. Während er sprach, berührte er ihren Arm, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war, aber sie zuckte sofort zusammen und drehte sich von ihm weg.


Er verstand, dass dort viel mehr passiert war, als sie sagen konnte. In diesem Moment fragte er sich, ob einer der Männer, welche aus dem Baustellenfenster hinab auf sein Auto schauten, sich an seiner kleinen Schwester vergangen hatten. Er wusste nicht, was mit ihr war, aber er spürte, dass es nicht nur der Baustellenstaub sein konnte. Denn er hatte schon viele solche ähnlichen Geschichten gehört.


Lilian begann Tania von seiner Reise nach Deutschland zu erzählen, als ihm eine gut bezahlte Stelle angeboten worden war. Seine Worte berührten ihr Herz tief, und sie wandte sich ihm wieder zu.


Der Vorfall, von dem Lilian berichtete, hatte sich zwei Jahre zuvor in der Dunkelheit ereignet, als er und andere Männer mitten im Winter unerwartet an einer abseits gelegenen Straße aus dem Auto steigen mussten. Die Finsternis umhüllte sie, als man ihnen ihre Ausweise, Handys und all ihr Geld wegnahm und sie einfach stehen ließ. Orientierungslos standen die Männer und mein Cousin in einem fremden Land, ohne die Sprache zu kennen. Verloren, ohne zu wissen, wo sie waren und was sie hätten tun sollen. Besonders schmerzlich war für Lilian, dass er diesen Menschen, seinen eigenen Landsleuten, zuvor sein hart verdientes Geld anvertraut hatte. Das Geld, das er ein ganzes Jahr lang eisern für diese Reise gespart hatte. In der Hoffnung, der moldauischen Armut zu entkommen.


Die Scham, die ihn damals überkommen hatte, raubte ihm noch immer fast den Atem. Er hatte nicht erkannt, was da ablief, und litt noch Jahre später unter einem schlechten Gewissen. Von einem freundlichen älteren Herrn an einer Tankstelle, der trotz der Sprachbarriere ihre Notlage erkannte, lieh er sich das Handy, um zunächst seine Eltern anzurufen, um die Nummer unserer gemeinsamen Cousine Vica zu bekommen, die in Deutschland lebte und ihn nach mehreren Stunden Autofahrt zu sich holen konnte. In diesem Moment der Verzweiflung fand er Trost im Zusammenhalt seiner Familie, die trotz der großen Entfernung immer füreinander da war.


Lilians Worte hallten in der Stille wider, während er darauf wartete, dass seine Schwester Tania etwas entgegnete. Aber sie schwieg weiter, als wäre unter der Last des Geschehens ihre Stimme verstummt.


Mit einem traurigen Lächeln streckte Tania ihre Hand aus und legte sie auf die ihres Bruders. Ein stiller Trost, der mehr ausdrückte, als Worte es je könnten. Sie erkannten, dass jeder seinen eigenen Weg zur Verarbeitung finden musste und dass es Zeit und Geduld brauchte, um sich zu öffnen und über die schmerzlichen Erinnerungen sprechen zu können.


Scham belastete jeden, der solche Erfahrungen gemacht hatte. Doch aus Angst vor Bloßstellung wurden die schmerzhaften Erlebnisse im Ausland selten ausgesprochen. So herrschte in den meisten Fällen für immer Schweigen. Dieses Schweigen hat das verbrecherische Netzwerk der Schlepper und Menschenhändler allerdings weiter gedeihen lassen. Immer wieder wurden Kinderseelen durch ein zutiefst korruptes System verletzt.


Diejenigen, die ihre Heimat verlassen konnten, mussten ihre Familien oft für immer zurücklassen. Selten konnten Kinder ihren Eltern folgen, meist wurden die Familien aus finanzieller Not brutal auseinandergerissen. Menschen, die einst eng zusammengehörten, sind nun oft tausende Kilometer voneinander entfernt – ohne die Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren.


So erging es auch einem anderen Cousin, Sandru. Er hat seine Mutter und seine Schwester seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Als er dreizehn und seine Schwester elf Jahre alt waren, verließ ihre Mutter die Familie, um mit mehr Geld zurückzukehren.


Ihr Vater, mein Onkel Iura, konnte ihre Entscheidung nicht akzeptieren und trennte sich von seiner Frau. Diesen Verlust konnte er nicht verkraften und begann, Alkohol zu trinken. Seine Persönlichkeit veränderte sich, er fing an, seine Kinder zu schlagen und sich mit den falschen Leuten abzugeben. Nach zwei Jahren fand man ihn tot in einer Hütte, seine Kinder hatten ihn schon längst verlassen und lebten wie Nomaden ohne festen Wohnsitz. Ab und zu waren sie bei der Tante oder durften bei der Großmutter wohnen. Manchmal blieben sie auch bei Freunden. Diese Geschichte ist kein Einzelfall und zeigt sehr deutlich das Leben der moldauischen Kinder. Sie sind oft auf sich gestellt und kommen mit dem Geld über die Runden, das Mutter oder Vater aus dem Ausland schicken.


Mein Cousin Sandru nutzte später sein Stipendium für ein Studium in den USA, um dem Chaos, der Armut und dem Leid zu entkommen. Seine Schwester folgte ihrer Mutter im Alter von achtzehn Jahren nach Zypern.


Die einzige Möglichkeit, seine Familie zu sehen, sind für Sandru Videoanrufe. Sein Traum ist es, eines Tages die amerikanische Staatsbürgerschaft zu erhalten, um seine Mutter und seine Schwester endlich in die Arme schließen zu können.










MOLDAU


Die Geschichte dieser Republik begann nach dem Ersten Weltkrieg, als das Fürstentum Moldau zwischen Rumänien und der Sowjetunion aufgeteilt wurde. Im Laufe der Zeit entwickelte sich die moldauische Sowjetrepublik zur heutigen Republik Moldau, als sie sich nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion im Jahr 1991 für die Unabhängigkeit entschied.


Die Republik Moldau führte als Sowjetstaat den Großteil ihres Handels bis 1991 mit Russland. Doch nach dem Zusammenbruch war Moldau plötzlich auf sich allein gestellt. Obwohl diese Veränderung positiv sein sollte, hatte sie doch erhebliche Auswirkungen auf das Land, weil die Menschen nie gelernt hatten, selbstständig und unabhängig zu sein, und nicht wussten, wie sie mit ihrer neu gewonnenen Freiheit umgehen sollten. So entwickelte sich das Land nach meiner Geburt im Jahr 1989 aufgrund komplexer politischer und wirtschaftlicher Faktoren schnell zum ärmsten Land Europas, und das ist es bis heute geblieben.


Die Menschen kämpfen mit hoher Arbeitslosigkeit und niedrigem Durchschnittseinkommen. Viele sehen keine andere Möglichkeit, als ihre Heimat zu verlassen und im Ausland Arbeit zu suchen, um ihre Familien finanziell unterstützen zu können. Oft müssen sie ihre Kinder bei Verwandten oder Freunden lassen, die nicht in der Lage sind, sich angemessen um sie zu kümmern. In schlimmeren Fällen sind die Eltern gezwungen, ihre Kinder in staatliche Heime zu geben. Diese Heime sind oft überfüllt und es mangelt an Ressourcen, um den Bedürfnissen der Kinder gerecht zu werden.


Die Kinder werden vernachlässigt und entwickeln psychische Probleme, die sie ein Leben lang begleiten. Anfangs waren es vor allem Ehemänner und Väter, welche auf Baustellen in den Nachbarländern wie Russland und der Ukraine arbeiteten, um ihre Familien in der Heimat finanziell versorgen zu können. Trotz des höheren Verdienstes als in der Heimat führten die schwere Arbeit und die lange Trennung von ihren Familien oft zu Alkoholismus und Eheproblemen. Die verheirateten Frauen waren gezwungen, zu Hause schwere körperliche Arbeit zu leisten, während die Alleinstehenden ihre Kinder zurücklassen mussten und auswanderten. Menschenhandel war weit verbreitet und Armut machte die Menschen anfällig für Ausbeutung. Viele, die ins Ausland gehen konnten und das westliche Leben kennengelernt hatten, blieben für immer fern von ihrer Heimat.


Als Kind hörte ich den Erzählungen über diese Auslandsaufenthalte aufmerksam zu, konnte mir jedoch nur schwer vorstellen, wie es sein muss, lange Zeit in einem schmutzigen Zimmer auf einer Baustelle zu leben, monatelang die verpestete Luft einzuatmen und wenig zu schlafen. Diese Menschen haben das alles auf sich genommen, um ihre Familien zu unterstützen.


Die zurückgelassenen Kinder wurden oft Opfer von Gewalt oder selbst zu Tätern. Junge Mädchen, angelockt von einer glänzenden Zukunft im Ausland, gerieten häufig in eine Falle. Die Realität war düster. Schon auf der Reise wurden sie misshandelt, bei der Ankunft bedroht, wenn sie nicht taten, was man von ihnen verlangte. Meist wurden sie zur Prostitution gezwungen. Zu Hause schwiegen sie.


Junge Männer verschuldeten sich, um das Geld für die Reise aufzubringen, in der Hoffnung, im Ausland Arbeit zu finden. Sie wurden jedoch oft an Straßenrändern in einem unbekannten Land ohne Ausweis und Geld zurückgelassen oder arbeiteten unter menschenunwürdigen Bedingungen und zu Hungerlöhnen, bis sie bezahlt wurden.










DAS SCHICKSAL IST NICHT MEIN FREUND


Recea, aus dem Rumänischen übersetzt »Kälte«, ist ein Dorf, das seinen Namen ironischerweise verdient, was meine Geschichte betrifft. Etwa 2.300 Einwohner, alles bescheidene Bauern, die mit ihrer Ernte gerade so über die Runden kommen und täglich ums Überleben kämpfen. Hoffnung ist in diesem Dorf nur ein flüchtiger Gast. Eine Wahrheit, die auch meine Kindheit geprägt hat. Als kleines Mädchen fühlte ich mich lange mit meinem Schmerz allein gelassen, verloren in einem ärmlichen, einstöckigen Bauernhaus, Casa cea vechie, was auf Rumänisch »altes Haus« bedeutet. Es bestand aus drei Räumen: der Eingangshalle, dem Schlafzimmer, das ich mit meiner Großmutter teilte und das auch als Esszimmer diente, und einem weiteren Raum, in dem besondere Gäste empfangen wurden: Verwandte aus der Stadt, die zu bestimmten Festen kamen. Die Narben, die dort meiner Seele zugefügt wurden, sind bis heute tief und blieben meine treuesten Begleiter auf meiner Lebensreise.


Das Einzige, was mir in diesen dunklen Momenten half, war, zu schreiben. So wurde mir als Kind schon das Schreiben zum besten Freund, gab es mir doch die Möglichkeit, meine Gefühle auszudrücken und meinen Schmerz in Worte zu fassen. Das Papier, auf dem ich schrieb, war mein stummer Freund, der meine Tränen verstand und meine Gedanken als Geheimnis bewahrte. So konnte ich der Einsamkeit ein Stück weit entkommen.


Eines Tages im Winter 1998, ich war neun Jahre alt, drangen ein paar Sonnenstrahlen zu mir durch. Die Hoffnung auf ein normales Leben keimte in meinem Herzen auf, als meine Mutter mir nach fünf Jahren Trennung versprach, dass wir wieder zusammen sein könnten und ich diesem Dorf entkommen würde. Ich käme an einen sicheren Ort, umgeben von mütterlicher Liebe. So kam es, und mit der Zeit wurde mein Leben tatsächlich einfacher. Meine Neugier auf meine Zukunft wuchs, und die Einsamkeit, die sich jahrelang tief in mir verankert hatte, war fast verschwunden. Aber das Schicksal, eine unbeeinflussbare Macht, wartete im Hintergrund wie ein hungriger Vampir, der sich von meinem Blut ernähren wollte. Unvorhergesehene Ereignisse trafen mich auf meinem weiteren Lebensweg mit voller Härte. Mit jedem Schlag fiel ich tiefer und die Belastung durch den Schmerz wurde fast unerträglich. Wie so oft stellte ich mich der Verzweiflung, dem Schmerz und den Niederlagen, trotz der Dunkelheit, die mich umgab, und kämpfte weiter für mein Glück.


Ich hoffte auf einen neuen Tag, an dem sich eine Tür zu einem anderen Leben öffnen würde.


Jahrzehnte später, als ich schon einige Schwierigkeiten im Leben überwunden hatte, lernte ich etwas Neues: zu verdrängen. Ich schloss die Tür zu meiner Vergangenheit und versuchte, meinen Schmerz tief in mir zu vergraben. Das funktionierte eine Zeit lang gut, denn ich konnte mich auf die Gegenwart konzentrieren und verlor keine Energie mehr an die Vergangenheit. Aber ich erkannte nicht den Preis, den ich dafür zahlen musste.


Das Verdrängen hatte mich zwar vorübergehend vor dem Schmerz geschützt, aber es ließ mich auch wichtige Momente und Menschen in meinem Leben vergessen. Unbewusst verbannte ich Erinnerungen, die nicht verdrängt werden sollten. In meiner Selbsttäuschung dachte ich, dass ich stark sei, indem ich die Vergangenheit ausblendete. Doch als ich meinen Schmerz auf diese Weise hinter mir gelassen hatte, begann sich meine Persönlichkeit schleichend zu verändern.


Ich wurde verschlossener und errichtete eine unsichtbare Mauer um mich herum. Innerlich brodelte ein enormer Zorn, der mich zu erdrücken drohte. Es kam mir so vor, als hätte ich die Kontrolle über mich selbst verloren und wäre die Gefangene meiner eigenen Gefühle geworden.
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